
Sturm und Feuer
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Jahrhundertsommer  2018.  Weite  Teile  Deutschlands  sind  von
brütender Hitze gefangen. Die Felder dörren total aus, Regen
wäre bitter nötig.
Die  Waldbrandgefahr  in  Wäldern  ist  auf  höchster  Stufe
ausgerufen. Das Rauchen am und im Wald sowie Lagerfeuer und
Grillen sind strengstens verboten.
Doch  dann  fliegt  er,  diese  eine  Funke,  der  das  Feuer
entzündet.  Lichterloh  schlagen  die  Feuerzungen  gen  Himmel,
eine Rauchsäule ist kilometerweit zu sehen. In Ostdeutschland
brennt ein Wald.
Fast zeitgleich wüten gigantische Waldbrände in Kalifornien.
Menschen verlassen ihr zuhause – manche zu spät und kommen in
den  Flammen  um.  Die  Luftzirkulation,  die  durch  die  Hitze
entfacht wird, verstärkt die Winde, die das Feuer über riesige
Wald- und Steppenflächen treibt.

Hier  wie  dort,  sind  die  Menschen  in  Angst  und  Schrecken,
fürchten  um  ihr  nacktes  Überleben.  Ihr  bis  dahin  sicher
geglaubtes Leben wird nun existentiell bedroht.

Am letzten Montag dann die Unwetterwarnung für unsere Stadt:
heftigste  Gewitter  und  Unwetter  mit  Starkregen,  Hagel  und
Sturm.
Ich denke: jetzt muss ich doch wieder um die Pflanzen auf
meinen Balkon bangen und hoffe, dass der Sturm nicht wieder
alles durcheinander wirbelt.
Im letzten Jahr fiel ein großer Baum direkt vor unserem Haus,
aber – Gott sei Dank – weder auf das Haus noch auf Passanten.

Jemand sagte mir am Mittwoch: „Bei dem Gewitter in der Nacht
von Montag auf Dienstag habe ich es schon etwas mit der Angst
bekommen.“
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Angst hatten auch die Jüngerinnen und Jünger Jesu, als sie
sich nach der Himmelfahrt Jesu in das Obergemach zurückzogen
und sich verbarrikadierten. Sie hatten Angst, auch Angst um
ihr Leben und dass die Juden ihnen nach dem Leben trachten
könnten, jetzt, da ihr Herr nicht mehr unter ihnen war. Und
sie beteten.
Sie taten es so, wie der Herr ihnen aufgetragen hatten.
Aber: sie hatten Angst.

Und  dann  geschah  dieses  unglaubliche  Ereignis,  das  die
Apostelgeschichte umschreibt mit den Bildern von Feuerzungen
und Sturmesbraus.

Gelesen hört sich das so harmlos an. Und auch so manche Bilder
von Pfingsten, wo die Christengemeinde einmütig zusammensteht
und  über  ihnen  die  Feuerzungen  zu  sehen  sind  –  geradezu
idyllisch.

Aber, liebe Schwestern und Brüder,
ich ahne mehr und mehr, dass dem nicht so war.

So, wie sich Menschen im letzten Jahr vor dem Feuer und dem
Sturm fürchteten und Angst um ihr Leben haben mussten, so kann
auch  das  Wirken  des  Heiligen  Geistes  bedrohlich  und
zerstörerisch  empfunden  werden.

Ich glaube, wir tun gut daran, das Pfingstereignis damals –
und  auch  heute  –  nicht  als  ein  harmloses  Geschehen  zu
betrachten.

Auch heute leben wir in einer Zeit und in einer Kirche, wo es
zu massiven Auseinandersetzungen kommt. Es bilden sich Lager,
die sich offenbar oder vermeintlich gegenüber stehen.

Manche befürchten gar eine Kirchenspaltung. Und so dreschen
welche aus dem konservativ-traditionalistischem Lage auf jene



ein, die Kritik üben und sich das selbständige Denken nicht
verbieten lassen wollen.

Auch hier zeigt sich Angst.
Und in diese Angst hinein will der Heilige Geist heute zu uns
kommen.
Aber zuerst nicht beschwichtigend und beruhigend, sondern auch
hier und heute kann es richtig rund gehen in unserer Kirche,
wenn der Sturm des Heiligen Geistes Bestehendes durcheinander
wirbelt  und  wenn  die  Feuersglut  des  Heiligen  Geistes  von
Menschen Erbautes niederbrennt.
Ich persönlich mache mich schon lange darauf gefasst, dass wir
mittendrin sind in einer stürmischen Zeit.
Und ich hoffe darauf, dass sich in diesem Sturm – der sich
durchaus auch auf manche von uns beängstigend auswirkt – der
Heilige Geist selber am Werk ist.

Vielleicht  zerstört  der  Heilige  Geist  sogar  unsere  ganzen
bisherigen Sicherheiten und Zufluchtsorte und drängt uns, das
sichere Umfeld zu verlassen und hinaus zu gehen, in die Welt,
in die Sorgenwelten der Menschen, in die Angst und Not dieser
Zeit.

Vielleicht ist es gerade das stürmische Wirken des Heiligen
Geistes, das uns eine neue, eine andere Sprache, finden lässt
in dieser Welt und für diese Welt.

Bild von Gordon Johnson auf Pixabay
Denn das ist für mich das Tröstliche des heutigen Tages: Feuer
und  Sturm  können  als  Bedrohung  erfahren  werden,  aber  sie
setzen etwas frei – Energie und Engagement. Sie setzen in uns
Fähigkeiten frei, die wir bislang zu wenig oder gar nicht mehr
genutzt haben, nämlich zum Beispiel, wieder zu lernen, die
Sprache der Menschen um uns herum zu sprechen und nicht in
unserem  kirchlichen  Jargon  zu  bleiben,  den  –  außer  uns  –
sowieso keiner mehr versteht.
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Das Tröstliche für mich ist, dass diese neue Sprache offenbar
von den Menschen verstanden wird und sie selbst am meisten
darüber erstaunt sind, dass sie uns (wieder) verstehen! Denn:
geglaubt  haben  sie  es  eigentlich  nimmer  mehr,  dass  die
Christen in der heutigen Zeit der Welt noch etwas mitzuteilen
und zu geben haben.

Tröstlich für mich ist auch, dass aus einer bedrohlichen Kraft
die Menschen spüren, dass dahinter etwas sehr Konstruktives
und Kreatives steckt, nämlich die Schöpferkraft des Heiligen
Geistes.

Ich wünsche uns allen, dass wir uns von dieser Kraft des
Heiligen Geistes vertrauensvoll anstecken lassen und darauf
vertrauen, dass das Pfingstereignis damals in Jerusalem kein
einmaliges Pfingstwunder war.
Es kann und – daran glaube ich ganz fest – es wird auch heute
in unserer Zeit wieder geschehen.
Lassen wir es zu und hindern wir den Heiligen Geist nicht, das
göttliche Werk zu vollenden.

Über Freundschaft und Liebe
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Bezugstext: Johannes-Evangelium 21, 15 – 19 ( 3. Ostersonntag
– Lesejahr C)

Man stelle sich folgende Situation vor:
In einer Ehe, einer Partnerschaft oder Beziehung fragt der
eine Teil den anderen: „Liebst du mich?!“

Diese Frage würde aufhorchen lassen.
Würde  diese  Frage  abgewandelt:  „Liebst  du  mich  überhaupt
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noch?“, dann könnte es sein, dass die gefragte Person schon
mal die Kontaktdaten eine Ehe- oder Beziehungsberatungsstelle
heraussucht. Ähnliches gilt sicherlich auch für Freundschaften
oder für andere sehr vertraute Beziehungen.

„Liebst  du  mich?“  –  „Bin  ich  immer  noch  dein  (bester)
Freund/deine  (beste)  Freundin?“

Wer solche Frage dann gleich dreimal gestellt bekommt, dessen
Gefühle werden wohl beginnen Achterbahn zu fahren
Fragen stellen sich in den Raum:

Kriselt es in unserer Beziehung?
Habe ich was falsch gemacht?
Was habe ich falsch gemacht?
Werde ich dem/der anderen nicht mehr gerecht?
…

und damit können auch Gefühle verbunden sein:

Unsicherheit
Hilflosigkeit
Traurigkeit
vielleicht sogar Ärger und Wut.

Fragen  in  einer  Beziehung  zu  stellen,  die  die  Beziehung
betreffen, sind immer gefährlich; gefährlich deshalb, weil sie
Missverständnissen Tür und Tor öffnen können.

Mit solchen Fragen sollte man deshalb behutsam umgehen und
sich  sorgfältig  überlegen,  in  welchem  Setting,  in  welcher
Situation, man solche Fragen stellt.

Kein Wunder, dass die dreimalige Frage Jesu an Petrus: „Liebst
du  mich?“  ihn  ‚traurig‘  gemacht  hat,  wie  es  in  der
Schriftstelle  heißt.



Kann  Jesus  sich  denn  nicht  denken,  dass  er  (Petrus)  ihn
liebt?Was mir auffällt, ist, dass Jesus und Petrus in ihrer
Beziehung so unkompliziert von „Liebe“ sprechen können.

Wir haben uns daran gewöhnt, dass in den biblischen Texten
Jesus von Liebe spricht, wenn er über seine Beziehung zu den
Jüngerinnen und Jüngern redet.

In  unseren  eigenen  Beziehungen  verwenden  wir  den  Begriff
‚Liebe‘ doch nur sehr exklusiv: wir können sagen dass wir
unsere PartnerIn lieben, vielleicht auch noch unsere Eltern
und Großeltern oder unsere Geschwister.

Aber  können  wir  auch  bei  den  anderen  Menschen  in  unserem
Leben, zu denen wir ein vertrauliches Verhältnis haben, von
„Liebe“ sprechen?

(Sie können ja mal ein Experiment machen, in dem Sie Ihrer
Freundin oder Ihrem Freund sagen, dass sie sie/ihn lieben. Es
könnte zu überraschenden oder irritierenden Reaktionen kommen.
Warum?)

Ich denke, dass fällt uns eher schwer, weil das in unserer
Kultur so nicht üblich ist.

In der Kultur Jesu und auch parallel dazu in der antiken
römischen Kultur hatte man damit aber keine Probleme.

Der antike Schriftsteller Cicero hat sich zu diesem Thema in
seiner  Schrift  „Laelius  de  amicitia“  ausgelassen.  Darin
beschreibt er unter anderem das Wesen der Freundschaft. Das
lateinische Wort „amicitia“ beinhaltet den Wortstamm „amare“
der „lieben“ bedeutet.

Der Alte Lateiner kannte also noch ganz selbstverständlich den
Zusammenhang von „Freundschaft und Liebe“

Warum  ich  das  so  weit  ausführe?  Weil  ich  deutlich  machen
möchte, dass die selbstverständliche Rede in der Bibel für
unseren Alltag heute gar nicht so selbstverständlich ist und



daher die Quelle von Missverständnissen sein kann.

Wenn Jesus also im Evangelium Petrus heute fragt: „Liebst du
mich?“, dann will er den Kern dieser Freundschaft in den Blick
nehmen; das, was diese Beziehung prägt und auch zusammenhält.

Und ja, er geht damit ans Eingemachte!

Warum? Weil Jesus vielleicht ahnt, dass die Beziehung zwischen
ihm und Petrus Einiges wird aushalten müssen, wenn sie nicht
zerbrechen will?

Vielleicht, weil er Petrus genau darauf mental vorbereiten
will?

Diese Frage ist also nicht so sehr eine Vergewisserung für
Jesus, sondern eine Selbstvergewisserung für Petrus?

Und so gesehen dürfen wir uns selbst von Jesus auch immer
wieder diese Frage stellen lassen, ohne unsicher oder traurig
zu werden.

Auch unsere Beziehung zu Jesus Christus wird immer wieder
herausgefordert werden.

Sie  kann  zur  Belastung  werden,  wenn  die  Botschaft
Christi für unser konkretes Leben unbequem wird.
Sie kann nur Belastung werden, wenn wir hoffen, auf
Christus ganz und gar vertrauen zu können, aber Zeiten
der Zweifel auftreten.

Es gibt aber noch einen anderen Aspekt, dieser Frage, der die
frohe und schöne Seite unserer Christus-Beziehung in den Blick
nimmt.

Wenn Menschen sich wichtig sind, dann – hoffe ich – dass sie
sich immer wieder gegenseitig sagen können, dass sie sich
lieben.

Dieses Liebesbekenntnis ist nicht nur wichtig für den Teil,



dem dieses Bekenntnis gesagt wird.

Es ist mindestens genau so wichtig für den selber, der es
sagt.

Denn indem wir jemand anderem sagen können:
• dass er oder sie unser tiefstes Vertrauen genießt,
• dass wir ihn oder ihr einen ganz besonderen Platz in unserem
Leben geben,
• dass ohne ihn oder sie unser Leben nur halb so schön und
lebenswert ist
• dass er oder sie tiefe Freude und Lebenslust weckt,

hat das auch eine tiefgreifende Wirkung auf jenen, der das
Bekenntnis abgibt.

Dann kann dieser Mensch mit tiefer Freude und Stolz erfüllt
werden, dass es für ihn diesen Menschen gibt.

Und aus dieser Freude und diesem Stolz erwächst auch Kraft und
Motivation für das eigene Leben.
So kann die Frage Jesu an Petrus auch verstanden werden:
Jesus möchte Petrus helfen, sich seiner Freude und Stärke
bewusst zu werden, die für ihn selbst aus der Liebesbeziehung
zu Jesus Christus entspringt.

Liebe Schwestern und Brüder,
ich  wünsche  uns  für  unser  Leben,  dass  wir  alle  solche
erfüllenden Liebesbeziehungen finden, ob bei Partnerinnen und
Partnern, ob bei Eltern und Geschwistern oder bei vertrauten
Freunden und Freundinnen.

Und ich wünsche uns, dass wir alle auch dieses in unserer
Liebesbeziehung zu Jesus Christus finden.


